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Xle SVufftfftntbe

Sias bieiet 9lotii könnten sich, so fügt dem die Münchener med.
Wochenschrift hinzu, in hohem Matze praktische Folgerungen- ergeben , wenn durch diese Wellen auch die Mikroorganismen
abgetötet weiden könnten, da hierdurch die Möglichkeit überaus
einfacher Sterilisation gegeben wäre . So könnt« z. B . Trink¬
wasser in Zeiten von Epidemien aus einfachste Weise keimfrei
gemacht werden. Die volkshygienischen Konsequenzen dieser
Aufsehen erregenden Feststellung wären allerdings nicht ab-
zuseben .

“• Ein sideles Gefängnis , das nicht die Erfindung eines
Operettendichters ist, sondern in Wirklichkeit besteht, befindet
sich in Suva , der Hauptstadt der Fidschi -Inseln in der Süd¬
see . Der ganze Insel -Archipel, dessen Bewohner früher Men¬
schenfresser waren , bat nur das eine Gefängnis auf der InselViti Levu, und die Eingeborenen betrachten den Aufenthaltim Gefängnis als ein« beneidenswert « Abwechslung. Wie L .
Schröder im „Erdbüchlein für 1927" (Franckbsche Verlagsbuch¬handlung , Stuttgart , 1 .89 M erzählt , hört man kaum nochvon schweren Verbrechen bei der nunmehr friedlichen Bevöl¬
kerung ; auch die Weitzen leben dort in völliger Sicherheit un¬
gefährdet . Meist handelt es sich nur um Steuervergehen , die
geahndet werden . Sie weiden , besonders von Bewohnern
des Innern , noch dazu oft absichtlich begangen , um durch die
Verhaftung die Möglichkeit einer schnellen und kostenlosen
Reise nach Suva zu erlangen , bei dieser Gelegenheit die
Hauptstadt kennen zu lernen und im Gefängnis eine Zeit¬
lang zu essen , ohne dafür arbeiten zu müssen . Die Haft ist
sehr leicht ; an drei Seiten zwar ist das Gefängnis von einer
Mauer umgeben, dafür liegt aber die vierte Seite frei und
fordert zu gelegentlichen Abstechern in die Freiheit geradezuheraus . Was denn auch des öfteren geübt werden soll. Bietet
die Freiheit keine besondern Genüsse mehr , so kebrt der Ge¬
fangene meist von selbst ins Gefängnis zurück. Es mutz ein
Eldorado für Eefanyene sein , das Gefängnis auf Viti Ledu.
Ganz offenbar auch eins von den „Wundern der Südsee"

, an
denen Deutschland vor dem Weltkriege durch den Besitz Sa -

>moas teilhatte . - © -

Bücherschau
^Sämtliche hier verzeichneten Bücher sind durch die Volksbuch.

Handlung, Adlerstratze 43. Karlsruhe , zu beziehen.
Das neue „Bücherkreis "-Buch : ..Angela" von Alfred

Otto Stolze . — Alfred Otto Stolze , denen lyrisch gefärbte
Romandichtungen zunehmender Beachtung sich erfreuen dür¬
fen , fetzt sich in dem soeben vom . .Bücherkreis" berausgegebenen
Roman „Angela " mit der Welt kirchlich-dogmatischer Bindung
auseinander . Angela , deren Mutter als Here verbrannt
wurde , ist gesellschaftlich geächtet : die Hand eines gütigen- Mannes , der an seinem Herd ihr eine Insel des Friedens
schaffen will , vermag sie vor dem Zugriff des Fanatismus
nicht zu retten , nach verzweifeltem Ringen zerschellt Angelas
Leben an der Mauer , die Dunkel und Dumpfheit um sie er¬
richteten. Die Handlung spielt etwa in der zweiten Hälfte
des 17 . Jahrhunderts . Stolzes Bestreben ist jedoch , ein Einzel -
kchicksal aus der historischen Bedingtheit berauszubeben und
an seinem tragischen Verlauf die Allgemeingültigkeit des
Konflikts zwischen Vernunft und Dogma zu demonstrieren .
Jeder , der „Angela " liest , wird das Werk bewegt und nach¬
denklich aus der Hand legen. Das Buch , das vom . .Bücher¬
kreis" in würdiger Ausstattung von der Hand Mar Gräfers
herausgebracht worden ist . ist in allen „Bücherkreis"-Zabl -
stellen lDolksbuchhandlungen ) erhältlich , wo am Orte eine
solche nicht vorhanden ist , wende man sich direkt an „Der
Bücherkreis" E . m . b . H„ Berlin SW . 61 . Belle - Äliancevlatz 6.

„Auch dein Leben glücklicher! Wege zur Lebensvertiefuna' und Lebensveredlung" betitelt sich ein kleines Buck , ldas im
Karlsruher Verlag Macklot berausgekommen ist . Sein Ver¬
fasser Prosessor Hugo Roller glaubt darin als Helfet
seinen bedrängten und entarteten Mitmenschen naben zu kön¬
nen . Er will über den Parteien . Konfessionen und Nationen
stehen, ist dabei aber fest und tief im bürgerlichen Boden ver¬
wurzelt . Er sagt , dah Krieg . Revolution und Zivilisation das
Glück getötet haben . Was aber auf die Bewegung und die
Kämpfe des gesellschaftlichen Lebens bestimmend einwirkt ,darüber schweigt sich der Verfasser aus . Er nimmt sie als von
Gott gegeben und setzt sich im Sinne der bürgerlichen und
christlichen Auffassung damit auseinander . Nicht im Jagen
nach irdischen Gütern , nach Glanz und Wohlleben ist das Glück
zu finden , sondern nur in der ,eigenen Seele , die sich besckeidet .die in der Beschäftigung mit Literatur . Kunst und Wissen¬
schaft das Glück im Winkel findet . Der Tod wird sie dann
als der grotze Ausgleicher und Ordner,von ihrer gebrechlichen
Hülle . Körper genannt , befreien ruid sie zu reinen himmlischen
Höhen, erheben. Es ist selbstverständlich. datz dieses Buck ,
trotz einzelner schöner Gedanken und Anregungen , keinen
Widerhall finden kann im klasienbewutzten Proletariat , das
für sich um bessere Lebensbedingunaen ringt und in diesem

Kampf . , der .der Befreiung der ganzen menschlichen Gesell -schaft «tlt . sern« Befriedigung findet.
. Dr . John Schikowski. Geschichte de» Tnnie». In einerReibe vorwiegend belletristischer Werk« ist soetben . in ge-CmmAifMAlf am* A* M*f . iTT. _ a. ■ fr*.. i .. . • . .

t9 ^eS;. eintlt erschöpfenden lleberblick über die Tanrkultur derllrvolker . der antiken und modernen Kulturvölker aller Erd¬teile von den frühesten Zeiten bis zur Gegenwart zu aeben.Mit . besonderer Ausführlichkeit sind dabei di« modernenKunsttänze behandelt worden. Zahlreiche Bildbeiaaben inKupfertleidruck veranschaulichen auberdem Art und Wesen der
tänzerischen Formgestaltungen in allen Epochen. — Das Werk
erschien rn der Büchergilde Gutenberg . Berlin SW . . Drei¬
bundstrabe 8 . und kann für den vierteljährlichen Mitglieds -
beitrag von 3 M und einen einmaligen Eintrittspreis von
78 Pfg . von jedermann bezogen werden.

Rätselecke
Silben Kreuz-Rätsel

1 2

3 4

1+ 2 — Steinart ;
1+ 4 — Raubtier ;
3+ 2 — Liebesgott ;
3+ 4 — Blutgefätz .
Rätsel

Zum Reisen werde ich verwandt .
Ich kann ein Pferd , ein Elefant .Ein Esel, ein Kamel auch sein .
(Sogar ein Büffel , fällt mir ein .)
Wirst du mich nun von rückwärts lesen ,Dann merk : ich bleib dasselbe Wesen.

Rätsel -Auflösungen derNummerder letzten Woche
Fächer-Rätsel : (Weber ) Preziosa , (Gluck) Armida , (Lortz-

ing) Undine , (Wagner ) Lobengrin , (Verdi ) Aida — Paula .
Viereck -Rätsel : Stockholm, Schlosser, Wohltaten , Aben¬

teuer , Lebkuchen , Briefpost , Kartoffel , Baukasten , Grabstein
— Schnupfen.

Nachtrag zu den Lösungen der vorletzten Woche : Luise
Daferner , Karlsruhe ; Heinrich Meier , Durlach .

Witz und Humor
Der Ordnungsdrache . Jungverheiratete Tochter (rum Va¬

ter , der sie bei Regen besucht) : „Wringe deinen Vollbart aus
— eb ' du mein Zimmer betrittst !" („The Humorist, London .)

In der Hitze des Gefechts . „Ist der Hecht auch frisch .
Monsieur Octave ?" — „Und ob er frisch ist, Mamsell ! Mich
fragen Sie so etwas , der ich Ihr alter Lieferant bin ! War
der Fisch nicht frisch , den ich Ihnen vor acht Tagen verkauft
habe ?" — „Gewiß, Monsieur Octave !" — „Sehen Sie ! Und
dieser ist von derselben Sendung !"

Der moderne Vater. „Hast du schon Vater darüber un¬
terrichtet , datz wir uns heiraten wollen?"

, fragte die iunge
Dame mit dem Herrenschnitt. „Ja "

, erwiderte der Bräutigam .
Aber alles , was er gesagt hat , war , datz er nicht den Vorzug

habe , mich zu kennen, und nicht einsehe , warum ich ihn mit
meinen Angelegenheiten behellige.

"
Galgenhumor. „Warum so vergnügt?" — „Ich komm«

soeben vom Dentisten .
" — Das ist doch kein Grund , um zu

lachen .
" — „Doch, er war nicht zu Hause!"

Eine gefährliche Sorte . „Sagen Sie . man hört doch jetzt
so viel von den Jrredentiften , was mögen das für Leute sein?"
— „Irre Dentisten ? Na , ich denke : wahnsinnige Zahnärzte .

"
Gut angewendet. Else : „Du Rosa, du hast ja meine ganze

Schminke verbraucht " — Rosa : „Du kamst ja nicht — wer
zuerst kommt — „malt " zuerst !"

Ein intelligenter Schüler. Lehrer : „Wenn du im Dunkeln
eine Katze gegen den Strich streichelst , was springt dir dann
in die Augen . Hans ?" — Hans : „Die Katze , Herr Lehrer !"

Frische Wurst . Einem Kannibalenhäuptling wird von sei¬
nen Kriegern gemeldet : „Häuptling , wir haben einen Weitzen
gefangen . Sollen wir frische Wurst aus ihm machen ?" —
„Was ist er denn von Beruf ?" erkundigte sich vorsichtig der
Häuptling . — „Reisender für Benzin-Kanister "

, lautet die
Antwort . — Der Häuptling schüttelt sich und sagt : „Laßt ibn
laufen ! Wir batten neulich erst einen Seifenreisenden aus
Pirna — und die Wurst hat total nach Seefe geschmeckt !"

Schriftleiter : Hermann Winter . Verlaasdruckcrei Volksfreund G . m . b. H . Karlsruhe . Luifenstrabe 24,
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Dämmernder Wintertag
Das find die Abende der frühe « Dämmerung
da das Licht von den Dächern tropft »alle Konturen früh am Nachmittag erlöschen,und das Her, träumeschwer rn den Abend klopft . . ,
Märchen und Legende « werde « wieder lebendig
und alle versunkenen Tränme stehen auf . . .Jahrzehnte entblättern sich , eine verblühte Blume,und mählich schließt der Sinn des Daseins sich auf . . .
Und resigniert und allzuwissend , altersgrau
hocken wir in den sinkenden Stunden :
wie seltsam , datz wir lebten, litten, flammten
und doch nicht starben an den unvernarbten Wunden.

Rastignac .

Der Sundschuh vor dem Sauernkn
'eg

Von Karl Virner
Wann erstmals die Bauern des Hegau sich um den

Bundschuh scharten , ist nicht bekannt . Auch di« Beweggründe,warum sie gerade ihre bäuerliche Fußbekleidung , Sen kurzen
Bundschuh , als symbolisches Zeichen zur Sammlung gewählthaben, weiß man nicht . Verständlich aber wird diese Wahl ,wenn man bedenkt, datz die Bauern damals gemeinsam alle den
Bundschuh trugen — ein strumpfartiges Schubwerk, das über
dem Knöchel mit einem Riemen zusammengebunden wurde —
im Gegensatz zum langschäftigen Ritterstiefel . So schien denBauern ihre Fubbekleidung vielleicht als ein Begriff der
Knechifchaft und der Unterdrückung und daher geeignet, alle
„Bundschuh-Mannen " unter diesem Zeichen zu sammeln. Der
Bundschuh wurde damals nicht etwa auf ein Fahnentuch ge¬malt und als Fahne aufgeworfen , sondern ein Bundschuh innatura wurde auf eine Stange gesteckt (ähnlich wie Schillerim „Tell" Getzlers Hut auf eine Stange dichtete ) als Zeichenzur Sammlung und zur Zusammenkunft . Von den übrigen
bäuerlichen Landsmannschaften Oberschwabens und Deutsch¬lands wurde das Zeichen der Hegaubauern gewissermaßen als
geistiges Eigentum geachtet und geschätzt, denn es wurde vonkeinem anderen Bauernbaufen nachgeahmt. Wahrscheinlich ist
auch , daß der aufgeworfene (aufgepflanzte ) Bundschuh immerals ein Zeichen zur Sammlung gegen Abwehr , also zur bewaff¬neten Zusammenkunft zu gelten hatte . Wahrscheinlich im
Bauernaufstand 1460 verschwand der Bundschuh in natura als
offizielles Zeichen , und feine Figur wurde von da ab gemein- •
fam mit dem Bild des Pfluges auf das Fahnentuch der Bund¬
schub- Haufen gemalt ; nebenher aber wird noch oft genug ein
wirklicher Bundschuh auf der Stange seine Dienste versehenhaben.

Aktenmäbig Nachweisen vor dem Bauernkrieg lassen sich nurwenig« Erwähnungen des Bundschuh. — Als im Frühjahr
1443 der Bischof Friedrich von Basel um die Entrichtung einer
ungewöhnlichen Steuer bat , verweigerten die Schliengener dieseSteuer und da war der Bundschuh das Zeichen , unter dem die
Widerspenstigen sich sammelten . In einer Urkunde vom 4 . Mqi
1443, mitgeteilt von Bader in der Zeitschrift für die Geschichtedes Oberrbeins XVI , heißt es unter der Begründung der
Steuerverweigerung u . A. : „so hat einer under uns einen
vuntschuch öffentlich an einer stangen uffgeworffen zu einem
zeichen , wer in der sach wider unfern gnedigen Herren sin wält ,das (s) der zu dem vuntschuch ston möcht .

" Ein Bundschuhwurde also aufgepflanzt als bekanntes Zeichen der Sammlung
zur Abwehr . —

Aus der Zeit des Armagnakeneinfalls ( 1444) wird berich¬tet , datz sich die Hegaubauern gegen die Armagnaken zusam¬
mengeschart hätten „und wurffen eyn bundschuch uff"

. (Mone ,bad. Archiv II . 218 .) — Und in der späteren Colmarer Chro¬
nik aus der Mitte des 18. Jahrhunderts wird von dem Ausgangdes ersten großen Städtekrieges u . A. gesagt : „do mit nam der
große buntschouch ein ende"

. Diese Annahme war falsch , läßt

aber den Schluß zu , daß die Bauernbaufen des Bundschuhdamals fo stark dezimiert wurden , um sein Ende annebmen zukennen; trotzdem lebte der Bundschub-Eeist in den Bauerndes Hegau weiter . Ironisch nannten die Hegauer, die wohl
»um grüßten Teile Bundschuh-Anhänger waren , den Armag.
nakenkrieg später „Armegeckenkrieg "

. Entweder lag ihnen
dieses Wort dialektisch näher , oder sie bildeten es im Gegen¬
satz »um „Armen Heinrich" oder „Armen Konrad " ; Ironie aber
sollte es auf alle Fälle sein.

Etwas nähere Angaben kiesen vor über den Bauern¬
aufstand im Hegau unter dem Zeichen des totgesagten
Bundschuh aus dem Jahre 1460. Damals waren die Verhält¬
nisse der Eidgenossenschaft noch sehr verworren und kaum klarer
als in dem angrenzenden „ Hegöw " und „Cleggau "

. In der
Schweiz tobte der Eidgenössische Krieg und die Ritter und Ed¬
len des Hegaus kämpften unter Herzog Sigmund bezw . in des¬
sen Namen in der Schweiz . Gegen Herzog Sigmund hatte
der Pabst (Pius II .) aber allerlei einzuwenden, was nicht
ohne Einfluß auf den Krieg überhaupt war . Das begöwische
Adelsheer stand auf Schweizer Boden am Unterste . Dabei be¬
teiligt waren u . A. folgende Hegau-Ritter : Johannes graff
zu Werdenbergk der elter (Trochtelfinger Linie , damals im
Besitz der Grafschaft Heiligenberg ) , graff Hainrich von Luppen
(Lupfen ) lantgraff zu Stülingen , graff Cunradt graff zu Für¬
stenberg, Vernber von Zymmern ( einer der Räte Sigmunds ) ,Hanns von Roseneck, Hanns von Klingenwergk (Klingenberg .dc.mals Mitbesitzer vom Hohentwiel ) . Hanns Jacob von Böd¬
men, Purkhart von Hurmwurgk ( Homburg) . Hainrich von ,Renndecke (Randeck ) , Bernber von Scheinen (Sienen ) , Wolff
von Jungingen (Besitzer von Alt- und Neubobenfels ) , Hanns
von Freydingen ( Friedingen ) , Hanns Ullrich von Staffeln
(Stoffeln ) , Waltbafar von Blumwerk (Blumberg , auch Blom¬
berg und Blumenberg genannt ) und Pilgrin von Reyfach '
(Reischach , damals auf Hobenstoffeln) .

Waffenerfolge über die Schweizer haben di« Hegauritter
keinerlei davongetragen . Während sie aber in der Schweiz
und ferne ihrer Burgen und Liegenschaften waren , versuchten
die begöwischen Bauern , sich „vor den Bedrückungen ihrer ,Herren für immer sicher zu stellen "

. Das erwünschte Endziel '
war , das Land auf irgend eine Weise der Eidgenossenschaftan¬
zuschließen ; aber auch sonst batten die Bauern allerlei Wünsche
und Hoffnungen , deren Ausführungen sich erübrigt , denn siewaren damals nicht anders als sie damals ganz allgemein '
waren , nur konnten die Wünsche der Hegaubauern viel stärker
belegt werden, denn die Unterdrückungen der Bauern im He¬
gau waren schon damals in ganz Deutschland sprichwörtlich.
Darüber , wie die Bauern die Sache nun begonnen hatten , ist
nichts bekannt . In einer Chronikstelle, die Anfangs des 19 .
Jahrhunderts schon Job . von Müller und einige andere Auto¬
ren benützt haben , und ein Brief der Hegauritter an den Car - ,dinal - Bischof Peter von Augsburg um Hilfe gegen die auf¬
ständischen Bauern ( aufbewahrt in der Staatsbibliothek zu
Weimar ) sind überhaupt die einzigen Stücke , die den Vor¬
gang übermitteln . Die Stelle der Chronik trägt die Ueber-
schrift : „Die puren im Hegew " und lautet : „Item , es ist ouch
zu wisien als in dem vorgemelten zit (während die Hegau¬
ritter in der Schweiz waren ) do wurffen sich etlich puren in
dem Hegew ab iren Herren und machtend ain fenly und darin
ain buntschouch und understuonden ir natürlichen Herren zuo
bekriegend und warcnd die löff bert , (eine böse Herd«) datz
niemand wißt , vor wem er sich buoten soll "

. Diese Chronik
ist nach Dr . Tb . v . Kern ( 1869) wahrscheinlich in Zürich ge¬
schrieben doch ist der Verfasser unbekannt ; kopiert wurde sie
von Hans Hüvli ( oder Huovli ) im Jahre 1462 . — Auch aus
dieszx Ueberlieferung geht hervor , datz die Bauern zum
„fenly" einen Buntschuh in natura aufgezogen batten . Die
Angabe , daß es nur „etliche Bauern " gewesen sein sollen ,
stimmt mit der Angabe der „bösen Herde" nicht, ganz überein ,
was wohl daher kommen mag . datz der Verfasser, nach dem
ganzen Inhalt der Niederschrift zu schließen , ein Gegner der
Bauern war.
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Nachdem so die Hegmcbauern ihre Herren bekriegten , stand
die Hegaurittcrschaft »wischen »wei Fronten : die Schweizer
vor sich und die Bauern in ihrem Rücken . Sie haben es ohne
Zweifel der damaligen Kriegführung zu verdanken , datz sie da¬
bei nicht in den Bodcnsee geworfen wurden . Entmutigt da¬
durch , nicht den geringsten Erfolg gegen die Schweizer zu er¬
reichen und besorgt um ihren Grund und Boden , beschlossen
sie einen Bittbrief an den Cardinal -Mschof Peter von Augs¬
burg zu senden um Hilfe . Das Schreiben trägt das Datum
vom 16 . Oktober 1460 . Wohlweislich erwähnten sie in diesem
Schreiben den Namen des Herzogs Sigmund , in dessen Namen
sie fochten , überhaupt nicht , denn der Cardinal - Bischoff batte
schon seit 17. August 1460 die Aufforderung des Pabstes in
Händen , den gegen Herzog Sigmund ausgesprochenen Bann¬
fluch , so weit es an ihm lüge , zu vollziehen . Umso heftiger
aber baten die Ritter um den Schutz des Cardinal - Bischofs , der
ein hervorragender Kirchenfürst seiner Zeit war , indem sie die
Gefahren aufzäblten , die aus dem Aufstande der Bauern
drohen . Unter anderem schrieben sie , nachdem sie einige Schil¬
derungen des Aufstandes gegeben hatten : „föll das über handt
gewinnen , so ist zu besorgen , datz wir und ander die unfern
gedrungen werden , dar durch allen dewtschen fürsten , Herrn ,
rittern und knechten , aller erbarkait und der gemaynen cristen -
hait nyderdrückung (es war dies ein in der damaligen Zeit
beliebter Vergleich ) und vertreiben werbt ensten .

" (entstehen ) .
Inzwischen ging der Eidgenössische Krieg zu Ende , so dah

bischöfliche Hilfe wahrscheinlich nicht mehr nötig war . Für
Herzog Sigmund war auch ein nachteiliger Friede immer noch
Gewinn , denn die päbstlichen Edikte gegen ibn wurden immer
schärfer . Und für den oberschwäbischen Adel im Hegau war
der Friede umso willkommener , als sie sich nun mit ihren
Kriegsknechten ohne Verzug nach ihren Besitzungen wenden
konnten . Welches nun die Folgen für die Vuntschubbauern
waren , ist nicht bekannt . Sicher aber ist anzunehmen , dah die
Ritter wieder leicht die Herrschaft batten und mit schweren
Strafen an Leib und Leben die Aufrührer gezüchtigt batten .

Wenn aus der ersterwähnten Chronikstelle hervorging ,
dah die Bauern zum „fenly " einen Buntschuh aufgezogen hat¬
ten , so berichtet aber der Brief der Ritter an den Bischof an¬
ders . In diesem Brief , den Dr . Tb . v . Kern im Jahre 1868
erstmals in einer Broschüre , die nicht in den Buchhandel kam ,
veröffentlichte , beiht es : „ etlich unser pauern von den dörffern
sindt von freyen willen gen schaffhawszen gangen und haben
in der stat ein fenlcin auf gesteckt , dar innen ist gemalt ein
pflüg und ein puntsuch " usw . — Wahrscheinlich schildert dieser
Brief das aufgeworfene Fähnlein besser , als die vorerwähnte
Ebronik , weshalb anzunebmen ist. dah hier erstmals der Bund¬
schuh mit dem Pflug durch Malkunst auf dem Fahnentuch ver¬
einigt wurde . , . ..

Bemerkenswert ist noch, was „des puntschuchs furnemcn
(Verlangen ) ist" , so wie es die Ritter dem Bischof mitgeteilt
batten . Die erste Forderung lautete : „Das man den Herrn

gewöhnlich villich dienst tbun fol und nit was sie wollen .
Eine zweite „das die Herren Hainen armen straffen twrn noch
faben stillen dann mit recht .

" Eine dritte Forderung verlangt
das Erbrecht ungeschmälert . Die Ritter waren ehrlich geinm ,
diese billigen Forderungen zu erwähnen , schmälerten das Recht
der Forderungen aber gleich mit einigen Angaben und hetzten
gegen die Bauern durch eine letzte Mitteilung wie folgt : „Item
der puntschuch und die aytgenosscn mit in sindt in ein dorn
gefallen und haben sich unterstanden , das facrament awsz der

kirchcn zu nemen und als der Priester sölchs wolt gewert haben ,
do hieben sie im die henndt wol halb ab .

" — Es ist kaum
glaublich , dah der kluge Bischof diese Mitteilung ernst genom¬
men bat , denn die fehlende Angabe des Dorfes und vor allem
das Fehlen des Namens der Kirche und des Priesters spricht
dafür , dah diese Nachricht erfunden war .

Aber wie schon erwähnt , die Sache ist für die Ritter gut
ausgegangen und der Bundschuh war wieder erledigt , bis dann
sechs Jahrzehnt « später die gröhere Blutwelle des Bundschuh
ins Rauschen kam , deren Ende sich dann gegen den Bundschuh
und die anderen Bauernhaufcn kehrte und sie in ihren ! eigenen
Blute erstickte.

Der Camelot
von Karl Rolf B r e ch t e l

Wer Paris und Brüssel besucht hat , kennt auch Camelot ,
diesen lustigen fliegenden , fliehenden StrahcnbLndler . der we¬
der Standgeld , Einkommen - noch Umsatzsteuer bezahlt . Sei « c
Ware trügt er in einem kleinen Köfferchen mit sich , seinen
Standplatz sucht er sich in einer verkehrsrechen Strabe in der
gerade kein Schutzmann zu sehen ist .

Der Platz wird durch zwei Helfer gegen Ueberfall gesichert ,
,die sich in einiger Entfernung aufstellen und das Raben eines
. Gesetzeswächters rechtzeitig signalisieren . Run beginnt die Ar -
beij ^ des Camel .ots . Er zieht ein Stück Kreide aus der Tasche

und malt auf den Gebweg allerlei kabalistifche Zeichen , oder
wenn er gut zeichnen kann den Kops Leopolds I . oder den
eines der führenden " Staatsmänner . Mehr und immer mehr
Neugierige sammeln sich an . Wenn man aber glaubt , jetzt
preist er seine Ware an , dann ist man im Irrtum . Er bält
jetzt einen mit viel Humor gewürzten Vortrag über die Tücke
des Objekts , der öfters zehn Minuten bis eine Viertelstunde
dauert . Das Publikum amüsiert sich , macht Einwürfe , die er
stets schlagfertig erwidert , er bat es jetzt in seinem Bann wie
der indische Fakir seine Zuschauer , dann erst öffnet er sein
Köfferchen und der neue patentierte Kragenknopf , dessen Spitze
zum Abschrauben ist, erscheint .

Hundert Hände strecken sich dem Camelot entgegen , jeder
will zuerst bedient sein , man erinnert sich der verlorenen Zeit ,
fieberhaft arbeitet der Mann , denn schon hört er einen leisen
Trillervfifs : Gefahr im Anzuge . Die ganze Kundschaft ist bei¬
nahe bedient , da pfeifst cs schrill , er klappt das Köfferchen zu
und enteilt , um in einer anderen Strahe das gleiche Spiel zu
beginnen ; der berbeieilende Schutzmann sieht nur noch hämisch
schmunzelnde Gesichter .

Ein Nachkomme der alten Barden scheint der Camelot zu
sein , der die neuesten Chansons und Schlager vertreibt . Auf
einem freien Platz siebt man eine Menschenansammlung , Man¬
dolinen - und Gitarrengeklimper ertönt leise . Man nähert sich,
kauft für 10 Centimes einen Text , die Camelots singen einen
Vers ' vor , bei der Wiederholung fällt der Massenchor zur Be¬
lustigung der Vorübergehenden bell und kräftig ein , bis ein
sich gemächlich nabender Schutzmann auch diese gesetzwidrige
Versammlung auslöst .

Diese zwei Vertreter der ehrsamen Zunft der Camelots
gehören zu den Ehrlichen ; das leichtlebige Volk bezahlt ihnen ,
obgleich wissend , daß man die Waren im Geschäft um zebn ,
fünfzehn auch zwanzig Centimes billiger kauft , den geforderten
Preis , man bat sich eine Viertelstunde gut unterhalten , man
hat gelacht , und das muh auch bezahlt sein . Nicht immer bat
man aber für sein gutes Geld auch den einigermabcn ent¬
sprechenden Wert in Waren wie nachfolgende Geschichte beweist .

Drei Männer ziehen einen schweren , mit einem Tuch be¬
deckten, grohen vierrädrigen Handwagen . Sie halten an , zwei
dcvn entfernen sich , ein Pfeifer von rechts , ein Pfeifer von
links , das Tuch wird absenommen und den erstaunten Blicken
der Passanten zeigen sich einige hundert Flaschen der verschie¬
densten Parfüme und Haarwasier . Der Camelot beginnt seine
kurze Ansprache : „ Meine geehrten Herrschaften ! Durch den
Brand eines der gröhten Parfümgeschäfte bin ich durch gün¬
stigen Einkauf in der Lage , Ihnen um die Hälfte des Ein¬
kaufspreises meine Ware anzubieten . Ich verpflichte mich,
Ihnen jede Flasche zu öffnen , um Sie zu überzeugen , dah das
Parfüm durch die Hitze absolut nichts von seinem Woblgeruch
eingebiist hat . Von fünfzig Centimes bis zu drei Francs .
Bitte beeilen Sie sich, Sie wissen , daß man keinen Augenblick
vor einem Schutzmann sicher ist" . .

Zögernd lassen sich zwei Schülerinnen eine Flasche ösinen ,
riechen hinein und kaufen , andere folgen , zuletzt wird fast der
Wagen gestürmt . Hochbeglückt kehren die Leute heim und

konstatieren später , dah sie - klares oder gefärbtes
Wasserleitungswasser gekauft haben , und daß nur der Kork

nach Parfüm riecht . - ,
Um den Unternehmungsgeist der Camelots richtig »u be¬

leuchten . mub ich noch auf ein tragisches Ereignis »uruckgrcnen .

Es war zu jener Zeit , als ein Flugzeug ncS eine Ssn,ation

war . und nun kam ein französischer Gras von A . . . und brachte

eine Follschirmabsvringerin mit . Die Zeitungen brachten , pal -

tenlange Artikel , am Abend oes ersten Vorvcrkaufstages waren

alle Eintrittskarten vergriffen . An eben diesem . Abend , nach¬

dem ich noch eine Karte erobert batte , sah ich m einem Cafe

mit vier elegant gekleideten Herren an demselben Trich . Das

Gespräch behandelte natürlich das baldige Flugmeetmg und

ich erklärte , dah sämtliche Plätze bereits ausoerkauft seiem

„Wie überall "
, sagte kurz der neben mir sitzende Herr .

Im weiteren Verlaufe des Gesprächs erfuhr ich , dah d,e Her¬

ren Camelots wzrren , die auf dem Flugplatz Karten mit ^ dem

Bilde des Piloten , der Fallschirmabsvringerin oder des nlug -

zeuges verkauften und hei keinem Aufstieg fehlten .
anderes , interessantes wurde erörtert , dah die Dame die Toch¬
ter eines französischen Babnwarts und die Maitresie des Gra¬
fen sei , aber am meisten wunderte ich mich , als der eine Herr
erklärte , sie hätten schon Karten Herstellen lassen , die den Ab¬

sturz der Mademoiselle Ü , der doch einen oder den anderen
Tag einmal erfolgen mllsie , darstcllen . •

Zwei Flugtage waren für Brüssel angesetzt , der erste ver¬
lief ganz vrogrammäbig . Der Herr Graf machte einige erlüge
allein , dann wurde Mademoiselle T . . . die den zmammen -

gcfalteten Schirm auf dem Rücken trug , mittelst Greifer , die
vom Flugzeug aus automatisch geöffnet werden konnten , unter
dem Flugzeug befestigt . In 800 Meter Höhe sab man plötzlich
einen schwarzen abstürzenden Körper , einig « bange Sekunden
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und unter dem hörbaren Ausseufzcn der Zuschauer entfaltete
sich der Schirm und die kühne junge Dame kam langsam berab -
gependclt . Der Schirm verfing sich noch an der Leitung der
Strahenbabn , konnte aber leicht gelöst werden .

Der zweite Tag glich beim Beginn dem ersten , nur dah der
Herr Graf noch einige (wie man es dortmals noch nannte )
Kunstflüge machte , z . B . eine 8, scharfe Kurven , enge Kreise ,
steiles Abgeben uff . Wieder stieg das Flugzeug mit der da¬
runter hängenden Artistin auf 8W Meter , heute noch sehe ich
den berathtürzenden Körper , 100 Meter , 200 Meter , da . . . .
ein zebntausendfacher Schrei und nicht weit von meinem Platze
schlug der Körper in weiche Ackererde . Ich eilte auch hinzu ,
ehen zog man den Körper aus dem Loche , das er in den Bo¬
den geschlagen hatte , die Beine waren zersplittert und in den
Unterleib bineingetrieben , das kleine hübsche Mündchcn war
wie zum Weinen verzogen , nur in den noch nicht gebrochenen
Augen stand das starre Entsetzen .

Fünf Minuten nach diesem schrecklichen Erleben gellten
die allen Tumult übertönenden Stimmen der Camelots : „Der
Todcssturz der Mademoiselle T , die Karte 50 Centimes "

, und
das Publikum kaufte , kaufte . . . . __

Die vier Camelots batten ihren grohen Schlag geinacht und
nach vier Wochen über 500 000 Francs verdient .

Min Joiwart
Bon Fritz Müller . Chemnitz

Als das dritte Jahrzehnt meines Lebens zu Ende ging ,
spielte ich im öffentlichen Leben eine gewisse Rolle . Fast jeden
Abend hielt ich einen Vortrag : und zwar fast jedesmal woan¬
ders und über einen anderen Gegenstand . Dazwischen hinein
hielt ich Vorlesungen an der Volkshochschule und war außerdem
noch „ Stadtvater " .

Wenn ich beute in den Schreibkalendern jener Jahre blät¬
tere , so staune ich stets , daß ich damals so viel abhalten konnte .
Zcit und Kraft hatte ich deshalb , weil ich Junggeselle war .
Die erforderliche Würde aber verlieh mir mein Vollbart , den
ich mir batte stehen lasten , als in einer Versammlung jemand
von mir als von einein jungen Manne sprach , der in solchen
Fragen noch gar nicht mitreden dürfe .

In den ersten Tagen sah mein Gesicht furchtbar wild aus .
Die Stoppeln wuchsen aber ziemlich schnell, so datz ich nach
einigen Monaten einen sogen . 1848er Demokratenbart besah .

Nun sagte niemand mehr zu mir : „Dieser jung « Mann !"

Denn meinem Aussehen nach konnte ich mein eigener Vater
sein . Traten mir in Versammlungen junge Leute entgegen ,
so strich ich meinen Bart und gab ihnen , als väterlicher Freund
mit ihrer Jugend und Unerfabrenbeit Mitleid habend , den Rat ,
erst einmal ein paar Jahre älter zu werden und sich dann wie¬
der zu der Sache zu äußern . Solche Wendungen hatten stets
Erfolg .

Auch andere Vorteile brachte mir der Vollüart .
Da fuhr ich einmal im überfüllten Zuge heim . Auf einer

Haltestclle stieg ein junges , nettes Mädel ein und fand zwischen
den Knien meiner Wenigkeit und einer mir gegenübersitzendcn
Frau einen Stehplatz . Ich bot dem Mädel nceiuen Sitzplatz
an , bekam aber mit den Worten einen Korb : „Ich danke ! Ich
bin noch jung und kann stehen !" Bald danach aber kam eine
Kurve . Es gab einen Ruck und das Mädel saß auf meinem
Platz , ohne da » . ich ibn vorher geräumt hätte . Es stand auf .
Ein neuer und kräftigerer Ruck ließ es aber wieder auf meinem
Schatze Platz nehmen .

Das Mädel entschuldigte sich. Ich sagte : „Bleiben Sie
doch gleich sitzen !" — „ Das gebt aber doch nicht !" war die
Antwort . Ich fragte bas Mädel wie alt es wäre . Es sagte :
„Nächsten Monat werde ich neunzehn !" Da entgegnete ich :
„Ich habe Töchter , die noch älter sind als Sie !" — „Dann ist
es allerdings etwas anderes ! " meinte da die mich „Besitzende "

und behielt unfern gemeinsamen Sitzplatz bei , bis sie zu meinem
Leidwesen auchteigen mutzte .

Eine Zeitschrift bat mich um mein Bild und um meine
„Personalien "

. Ich schickte ihr die neueste Ausnahme neben
einem kurzen Lebenslauf . Das Bild war vorzüglich geraten .
In dem Text aber hatte man mich 20 Jahre älter gemacht .

Dah ich mit dem Vollbart bedeutend älter aussab , war der
Hauptgrund dafür , dah meine Mutter an dem schönen Barte
auch nicht ein gutes Haar lntz . Bü jeder Gelegenheit machte
sie boshafte Bemerkungen ; und alle Bekannte überredete sic ,
sic sollten mich doch veranlasten , mir den Bart wieder ab -
nebmen zu lasten .

Auch ohne diese Bceinflussung hätten mich die Freunde
und Bekannten wegen des Bartes veruzt . Sie nannten die
Zierde meines Gesichtes einen Räuber - , Vater Jahn - , Tirvitz -
und Zionsbart , einen Futzsack , ein Dorngcstrüvv u . a . m . Ein
Freund drohte , er wolle mir heimlich ein paar Filzläuse in
den Bart setzen. — In einem Ausschub , dem ich als Stadt¬
verordneter angehörte . hatten die Mitglieder — und zwar

die Angehörigen sämtlicher Parteien ! — gesammelt , datz mich
das Abnebmenlasten des Bartes nichts kosten sollte . Als ich
den Spendern sagte , sie sollten sich meinetwegen nicht be¬
rauben , wurde mir entgegnet , das fei weniger in meinem , son¬
dern im Jntcreste des Ausschusses geschehen , der an Ansehen
ganz entschieden gewinnt , wenn alle Mitglieder wie Kultur -
wcsen aussebrn !

Gnade fand mein Vollvart allein vor den Augen eines
sehr diplomatisch veranlagten älteren Herrn , der zu mir sagte :
„Sie haben sich sehr zu Ihrem Vorteil verändert !"
Da er aber dieselben Worte gesagt batte , als ich mir einen
Spitzbart batte stehen lasten , als ich ihn hatte abnehmen lasten ,
als ich mir sogenannte Koteletten zügelest und als ich sie wie¬
der entfernt hatte , so konnte ich nicht recht glauben , da » ich
mich in dcn Augen dieses Herrn wirklich zu meinem Vorteil
verändert batte . —

Nun hatte ich danials ein « gute Freundin . Da ich stark
beschäftigt war , traf ich nur ab und zu mit ihr zusaminen .
Das war im Theater . Sic war in derselben Stammsitzreibe
wie ich . Die Freundin hatte eine jüngere Schwester , die ein
junger Mann verehrte . Dieser junge Mann batte mich ein¬
mal mit seiner zukünftigen Schwägerin zusammen gesehen und
seine Angebctene gefragt , wer der Herr gewesen sei . Er mutzte
mich beschreiben . Ob nun „die Kleine " wirklich von den Ver¬
hältnissen „ der Groben " nichts wußte oder ob sie ihrem Ver¬
ehrer einen Bären aufbindeu wollte , weitz ich nicht . Sie sagte ,
der Beschreibung nach könne der Herr nur ihr Vater ge¬
wesen sein .

In einer der nächsten Vorstellungen stellte der junge Mann
sich mir vor . Er erzählte mir , wie er meine Tochter kennengc -
lernt habe , und fragt « mich , ob ich gestatten wollte , datz er in
meiner Familie aus und ein gebe , u . a . m . Ich lieb ibn reden ,
und bitz mich dabei einmal kräftig auf die .Zunge , datz ich nicht
herausplatzte . Als der junge Mann nichts mehr zu sagen
wußte , legte ich lcs . Ich hielt ihm seine Jugend vor , riet ihm ,
erst einmal seine zweite Prükung abzulegen und sich lieber um
eine sichere Stellung zu kümmern , statt ehrbaren Mädchen den
Kopf zu verdrehen Das Kingelzeichen machte der Unterhal¬
tung ein Ende .

Was die wohlgemeinten Ratschläge meiner Bekannten ,
was die boshaften Bemerkungen von allerhand Spöttern nicht
vermocht hatten , das erreichte diese Verwechslung : am nächsten
Tage ließ ich mir meinen Vollbart abnehmcn .

Der erste , der mir in den Weg lies , war jener diplomatisch
veranlagte Herr . Ich grüble ihn . Er sah mich erst verwundert
an . Dann sagte er : „ Ach , Sie sind 's , Herr Müller ! Beinahe
hätte ich Sie nicht wieder erkannt . Sie haben sich lebr zu
Ihrem Vorteil verändert !" —

Aus Wett und Wissen
Pyelographie aus 358 Km Entkernung . Der amerika¬

nische Heeresfliegerdienst beschäftigt sich feit geraumer Zeit mit
zrer Vervollkommnung der Fcrnphotogravbie Nachdem nun¬
mehr Versuche aus kürzeren Entfernungen gelungen sind , soll
jetzt die nordamerikanische Stadt Detroit aus einer Entfernung
von rund 350 Kilometer ausgenommen werden Detroit wurde
gewählt , weil die Stadt wegen ihrer vielen hoben , weißen Gc-
bäutw ein ausgezeichnetes Objekt darstellt Die Aufnahmen
werden aus einem Flugzeug gemacht , bas sich dabei in Hüben
von ungefähr 10000 Metern halten mub Das Objekt des
Apparates bat den gewaltigen Durchmesser von 228 Millimeter .'
Ein besonderer Filter , über besten Konstruktion nichts milge -
tcilt ist , soll die Fixierung des Objektes auf der Platte durch
die Dunstschichten über der Erde hindurch ermöglichen . Die
Platten haben ein « Größe von 228 .5 X 228,5 Millimeter . Die
Dunkelkammer des photographischen Apparates soll wegen der
niedrigen Temperatur in den notwendigen Aufnahmeböhen
sowohl elektrisch wie durch die Abgase des Flugmotores gebeizt
werden . Die Anordnung des Aufnahmeapparates ermöglicht
es dem Flugzeugführer , von seinem üblichen Sitze zu photogra¬
phieren . Ueber den Verlauf der interessanten Versuche ist bis¬
her noch nichts bekannt geworden . Sie werden von dem be¬
kannten amerikanischen Flieger Goddard durchgefiibrt .

Durch Schall keimfrei ? Nach einer Notiz in der „ Phar¬
mazeutischen Preste " haben die amerikanischen Professoren
Wood und Loomis von der Hopkins Universität Versuche über
eine neue Methode der Ticrtötuna angcstellt . Es werden da¬
bei mit Hilfe eines elektrischen Apparates Schallwellen von
einer ungeheuer großen Schwingungszahl , 100 000 bis 400000
Schwingungen in der Sekunde , erzeugt , die für menschliche
Obren nicht wahrnehmbar sind, da die menschliche AufNahme -
iähigkeit für Töne nicht über den Bereich von Wellen mit
20 000 bis 30 000 Schwingungen in der Sekunde hinausgcht .
Werden solche Schwingungszahlen gegen die Oberfläche von
Wasser gerichtet , so sterben die im Wasser lebenden Kleinticre ,
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